
e
rh

a
lt

e
n

 &
 g

e
st

a
lt

e
n

1

er
ha

lte
n 

&
 g

es
ta

lte
n N

r –
12

KEIMFARBEN

Farbe ist Leben –
Friedrich Ernst v.Garnier  

gestaltet Architektur



IMPRESSUM „erhalten & gestalten“
Herausgeber: KEIMFARBEN GmbH & Co. KG, 
Keimstraße 16, D-86420 Diedorf, www.keimfarben.de
Verlag: mk publishing GmbH, Döllgaststraße 7–9, D-86199 Augsburg
Texte: Gabriele Betz
Bildnachweise: Friedrich Ernst von Garnier, Gabriele Betz,  
mk publishing e

rh
a

lt
e

n
 &

 g
e

st
a

lt
e

n

2

FARBE IST 
VIELFALT
Um ihren funktionalen 
Ansprüchen gerecht zu 
werden, benötigt Architektur 
keine Farbe. Aber wie soll 
der Mensch als emotionales, 
Orientierung und Vertraut­
heit suchendes Wesen  
in einer farblosen Welt 
bestehen? 

   Es ist nun schon über 40 Jahre her, als ein 
junger Mann beginnt, die Architektur der Einfalls­
losigkeit, ja der Menschenverachtung zu zeihen. 
Die „Unwirtlichkeit der Städte“ ist da zwar schon 
in aller Munde, doch plötzlich kommt ein anderer 
Ton in die Diskussion. Plötzlich geht es um das 
Medium Farbe, das – so der junge Mann – die 
großen und kleinen Baumeister schlichtweg 
negierten. Und dies, obwohl die Farbe ein physio­
logisches und mehr noch psychologisches Grund­
bedürfnis des Menschen darstelle. Ergo umgehe 
die Architektur ignorant ihre eigentliche Aufgabe, 
nämlich eine menschengerechte und emotional 
greifbare Alltagsumwelt zu schaffen. Die Fach­
welt gerät in Aufruhr, denn der junge Mann rüttelt 
die Architektur vom Mythensockel erhabener 
Baukunst, stellt die Kompetenz selbst promi­
nenter Granden des Bauens in Frage.
Der zornige junge Mann, der keine Diskussion 
meidet, ist heute etwas milder geworden. Doch 
noch immer streitet Friedrich Ernst v.Garnier 
leidenschaftlich, wenn es darum geht, Gedanken­
losigkeit und Ignoranz zu enthüllen. Sicherlich, es 
gibt viele andere Farbgestalter neben ihm – 
damals wie heute. Doch erst v.Garnier gelingt es, 
das Thema so in die breite Öffentlichkeit zu 
tragen, dass es über seinen Insiderstatus hinaus­
wächst und die Farbe als integraler Bestandteil 
der Architekturgestaltung wieder Akzeptanz 
erfährt. Dass die Dispute dabei immer wieder 
polemisch geführt werden, hat der Sache nicht 
geschadet. Eher im Gegenteil. Der Erfolg  
v.Garniers spricht zumindest dafür. In den Jahr­
zehnten seines Schaffens hat er mit seinen enga­
gierten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die 
im Hintergrund wirken, zahlreiche Preise erhalten, 
hat er fast alle Bauaufgaben, von Kernkraft­
werken und militärischen Anlagen abgesehen, 
farbig interpretiert – kleine Häuschen genauso 
wie riesige Industrieanlagen quer über den 
Globus. Sprich: v.Garnier hat das ganze 
Universum des Bauens durchstreift, hat sein 
Credo weltweit in zahllosen Vorträgen weiterge­
geben. Auch an viele Architekten, deren Skepsis 
nicht selten einer konstruktiven Auseinanderset­
zung mit der Farbe gewichen ist.
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BEZIEHUNGS- 
REICH

1962 erstellt die Gewobau  
das erste von insgesamt  
22 Mehrfamilienhäusern in 
Hermannstein bei Wetzlar.  
45 Jahre später beginnt die 
energetische Sanierung der 
einfachen Bauvolumen – und 
zugleich die visuelle Aufwertung 
durch eine differenzierte 
Farbkomposition.

Ungewöhnlich dunkle Farben aus dem Grauspektrum nutzt das 
Studio von Garnier in einem seiner jüngsten Projekte. Auf diese 
Weise erhalten die Volumina mehr visuelle Stabilität.
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In den 1960er-Jahren brummt in Wetzlar die 
Wirtschaft, unter anderem dank des Heizungs-
herstellers Buderus, der für seine neuen Mitar-
beiter Wohnungen braucht. Die baut unter 
anderem die Gewobau in Hermannstein, einem 
eher ländlich geprägten Örtlein an der Peripherie 
Wetzlars. Von 1962 an erstellt die Gewobau  
21 Mehrfamilienhäuser mit zwei und drei  
Etagen unter großen Satteldächern. 1973 
schließt ein fünfgeschossiges Hochhaus die  
dann 234 Wohnungen umfassende Bebauung ab. 
Die Bauvolumina sind typische Vertreter ihrer 
Zeit, pragmatisch, funktional, schnörkellos – aber 
in grüner Hanglage gestaffelt platziert. Nicht nur 
deshalb sind die Wohnungen beliebt, selbst vier 
Jahrzehnte später hat sich daran wenig geändert, 
auch wenn die Gebäude sichtlich in die Jahre 
gekommen sind.

2006 beschließt die Gewobau, eine Rundum
sanierung der Gebäude zu starten, primär um die 
energetische Bilanz zu verbessern, nebenbei aber 
auch, um die Attraktivität der Siedlung zu erhalten. 
Schließlich entwickelt sich auch Wetzlar zu einem 
Mietermarkt, in dem nur attraktive Angebote 
bestehen können. Das ist mit ein Grund, weshalb 
man sich bei der Gewobau auf die Farbe besinnt – 
und auf Friedrich Ernst v.Garnier. Vor vielen 
Jahren bereits gestaltete er ein Projekt in 
Limburg, das erfreulich wenig Graffiti-Fans 
anzog. Also engagiert man das Studio auch für 
Hermannstein, 2007 liegen die ersten Entwürfe 
vor. Mit der Gewobau wird dann aus den Vorent-
würfen der Favorit bestimmt, dieser weiter 
ausgearbeitet, detailliert, weiter abgestimmt 
und schließlich mit allen notwendigen Angaben 
als Umsetzungsanleitung dokumentiert.

Alte Balkone wurden bei der Sanierung abgenommen und durch geräumigere Vorstellelemente ersetzt. Deutlich wird hier 
der Modernisierungssprung zwischen dem neuen und dem alten Zustand (Mitte).

»Wir haben uns für die 
Akzentuierung mit Streifen 
entschieden, weil eine freie, 
malerische Gestaltung die 
schlichten Gebäude Klar 

überfordert hätte.«
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Im Kern basiert das Farbkonzept auf der 
Polarität von kalt, warm, aktiv und passiv 
gefassten Gebäuden. Horizontale Farbstreifen 
differenzieren die Fassadenflächen zusätzlich 
und verdichten sich zu den Eingangsbereichen, 
die damit ihrer zentralen Funktion gemäß 
akzentuiert werden. Doppelhäuser folgen einer 
gemeinsamen Polarität, trennen sich aber in 
eine hellere und dunklere Hälfte. Diese dunklen 
Werte sind unabdingbar, um den Baukörpern 
eine gewisse Stabilität und Prägnanz im Ge- 
lände zu verleihen. Das Hochhaus mit seinem 
Flachdach, eine Sonderform der Bebauung, 
trägt eine steinerne Rotfärbung, ist damit auch 
farblich herausgehoben. Interessant ist, dass 
bei den dreigeschossigen Bauten der unmit-
telbar unter dem Dach befindliche Fassaden-
bereich verhüllter als der Rest ist. Mit diesem 

Trick wird die Höhe reduziert und zum Dach hin 
vermittelt. Die Dächer wiederum, allesamt neu 
gedämmt und eingedeckt, sind in das Gestal-
tungskonzept einbezogen. Großflächenziegel 
in vier Farben runden das Farbkonzept ab, mal 
dominiert Rot, mal Schiefergrau, wobei den 
Rand der jeweils andere Farbton bestimmt.

Rein technisch betrachtet tragen die Fas- 
saden nun ein Wärmedämm-Verbundsystem 
mit 14 Zentimeter starken Dämmplatten der 
WLG 035, dazu ein mineralisches Putzsystem 
mit silikatischer Endbeschichtung, die auch  
die langlebige Farbigkeit verantwortet. Je  
nach Zustand der Häuser sind auch neue  
Fenster oder Kellerdeckendämmungen hinzu-
gekommen. Alle Gebäude jedoch erhielten 
neue, geräumigere Balkone vorgesetzt. Unter 
dem Strich sorgt die Sanierung künftig für  

35 Prozent geringeren Energieverbrauch, was 
die sogenannte zweite Miete spürbar reduziert. 
Diese Ersparnis ist übrigens größer als die 
maßvolle Mieterhöhung als Folge der Investi-
tionshöhe von rund neun Millionen Euro. Da 
sind die Kosten für das Farbkonzept „zu 
vernachlässigen“, so Gewobau-Geschäfts-
führer Thorsten Köhler, nicht aber dessen wert-
steigernde und emotionale Wirkung.

Das Farbkonzept basiert auf der Polarität zwischen kalt und warm, aktiv und passiv. Horizontale Streifen ergänzen die 
Fassadenflächen, die Dachbereiche sind dunkler gefasst.

Projekt: Wohnsiedlung Wetzlar-Hermannstein
Bauherr: Gewobau mbH, Wetzlar
Ausführung Fassaden: Fischer Fassaden
gestaltung & Raumdesign GmbH, Waldsolms; 
Maler Morasch, Wetzlar
Ausführungsjahr: 2008–2010
Standort: Otto-Wels-Straße, Wetzlar
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NEU INTERPRETIERTER 
KLASSIKER

Die zu Beginn der 1980er-Jahre 
entworfene Erstfassung 

unterscheidet sich signifikant von 
der aktuellen Farbigkeit. Doch das 

Prinzip der Kreisbahnen war damals 
schon angelegt.

»Die Autorität Firmenzeichen – durch 
die Dunkelheit dominierend – sollte 

nicht isoliert auf helleren Farbigkeiten 
schwimmen, sondern das Spiel aus dem 

Blau sollte nun das Bild klar bestimmen 
dürfen.«
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Das Kraftwerk in Frankfurt-Niederrad zählt zu 
den bekanntesten Arbeiten v.Garniers in 
Deutschland. Nach rund drei Jahrzehnten 
machte sich das Studio an das Redesign der 
eigenen Farbkomposition.

Die Aufgabe war klar: Gestalte ein kantiges, 
übergroßes Betonvolumen so, dass es seine 
visuelle Mächtigkeit und seine Farblosigkeit 
verliert. In der ersten Hälfte der 1980er-Jahre 
machte sich v.Garnier an den Farbentwurf für 
das unmittelbar am Main gelegene Heizkraft-
werk Frankfurt-Niederrad. Daraus entwickelte 
sich eine der originärsten, bekanntesten und 
vor allem publikumswirksamsten Arbeiten  
v.Garniers, gelang ihm doch das Kunststück, 
einen fest gefügten, betonsichtigen Quader 
zum Schwingen zu bringen. Und das allein durch 
die geschickte Anwendung zahlreicher Farbnu-
ancen und einer Überlagerung der Bauform 
durch eine Abfolge sich schneidender Kreisbo-
gensegmente und Kreisflächenabschnitte.

Etwa zwei Jahrzehnte später klingelt im 
Studio von Garnier erneut das Telefon, doch 
nicht mehr die Stadtwerke Frankfurt melden 
sich, sondern die 1998 unter Beteiligung der 
Thüga AG entstandene Mainova AG. In den 
1960er-Jahren als reines Heizwerk gebaut, 
wurde das Kraftwerk im Zuge des Ausbaus der 
Bürostadt Niederrad und des nahen Flugha-
fens immer wieder um- und ausgebaut. 2002 

dann startet die grundlegende technische 
Modernisierung, die auch am Äußeren ablesbar 
sein solle – so der Wunsch der Mainova. Wie 
aber geht man mit seinem eigenen gestalte-
rischen Erbe um? Kann es neu interpretiert 
werden? Ist die Farbigkeit eines Industriebaus 
als Zeitdokument zu sehen? Wie sehr dürfen, ja 
sollen aktuelle Strömungen einfließen?

Friedrich Ernst v.Garnier hat mit seinem 
Studio eine Lösung gefunden, die auf den 
ersten Blick alle Aspekte berücksichtigt. Das 
Redesign nimmt die gewohnten Prinzipien der 
radialen Formzerlegung auf, nutzt aber eine 
völlig andere Farbigkeit. Ausgehend vom 
dunkelblauen Logo der Mainova, ist Blau eckbe-
tonend hinzugekommen. Dazu gesellen sich 
Töne aus dem gelben, violetten und sogar 
grauen Bereich, was insgesamt eine sehr  
viel lebhaftere, ja lautere Präsenz bewirkt.  
Die wiederum ist eine Antwort auf die  
dramatischen baulichen Veränderungen der 
Umgebung, des Anwachsens der Frankfurter 
Skyline und der Niederrader Büro-Nachbar-
schaft. War das Kraftwerk einst warmtonig-
subtil eingebettet, so steht es nun selbstbe-

wusst-expressiv in einer heterogenen Umge- 
bung aus Industrie, Verwaltung und Klein- 
gärten.

Und doch trägt das Kraftwerk trotz Neufas-
sung den einstigen Gestaltungsimpetus in sich; 
mit seinem charakteristischen, streifig inter-
pretierten Schornstein präsentiert es sich als 
Fortsetzung der einstigen Idee mit neuen 
Mitteln. In Niederrad sind gestalterische 
Vergangenheit und Zukunft eins geworden – 
das Redesign ist damit auch symbolisch für das 
Studio von Garnier.

Farbstatement am Ufer des Mains: 
Das Kraftwerk Niederrad in seiner 
bewusst buntfarbigen Neufassung 
gibt sich selbstbewusst und aktiv.

Projekt: Mainova-Kraftwerk Niederrad
Bauherr: Mainova AG, Frankfurt
Ausführungsjahr: 2006
Standort: Lyoner Str. 8, Frankfurt-Niederrad



Beabsichtigte farbkraft
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Mit der radikalen Umstrukturierung der 
Hoechst AG wurde auch der frühere Haupt-
standort des Konzerns einer neuen Bestim-
mung zugeführt. Im nun Industriepark Höchst 
getauften Gelände siedelten sich unter 
anderem die Ausgründungen des Konzerns 
sowie neue Firmen an. Beispielsweise das 
Unternehmen DyStar, Spezialhersteller für 
Textilfarben aller Art. Zunächst als Gemein-
schaftsunternehmen von Bayer, BASF und 
Hoechst am Markt, wechselte es 2004 den 
Eigentümer. Seitdem gibt der US-Investor 
Platinum den Kurs des international agie-
renden Unternehmens vor.  Allerdings bewahrte 
dieses Engagement DyStar nicht davor, Ende 
September 2009 Insolvenz wegen drohender 
Zahlungsunfähigkeit anzumelden.

2002 jedoch war die Welt und auch die Situa-
tion für DyStar eine andere. Damals bezog das 
Unternehmen seine neue Zentrale, eine Kom- 
bination aus siebengeschossigem Büro- und 

zweigeschossigem Laborbau. Erstmals konnten 
die bis dahin an verschiedenen Standorten 
agierenden Mitarbeiter unter einem Dach 
effektiver zusammenwirken. Erstellt wurden 
die beiden Bauten mit 16.000 Quadratmetern 
Nutzfläche vom Standortbetreiber Infraserv – 
in nur neun Monaten.

Im Prinzip ein Funktionsbau mit streng 
geometrischer Pfosten-Riegel-Fassade und 
großflächigen, nahezu geschlossenen, 26 Meter 
hohen Giebelfassaden, entwickelte das Studio 
von Garnier gemeinsam mit den Architekten 
eine interessante Lösung. Die Giebel erhielten 
eine polychrome, bewegte Farbigkeit, basie-
rend auf amorphen, ineinander übergehenden 
Strukturen – eine beabsichtigte, frei spielende 

„Farbkraft“ also, die zur Strenge der anderen 
Fassaden einen bewusstem Kontrast aufbaut.

Diese Farbigkeit signalisiert zugleich, was in 
dem dort aktiven Unternehmen passiert – 
DyStar entwickelt und produziert Textilfarben 

für unterschiedlichste Fasern und Gewebe. So 
zeigt sich der Bürotrakt in einer bewegten Viel-
farbigkeit, die klare Töne aus dem ganzen Spek-
trum versammelt – während der niedrigere 
Laborbau in kühlen Blaunuancen gehalten ist. 
Das wiederum lässt sich als Hinweis auf die 
dort stattfindende wissenschaftlich-rationale 
Arbeit verstehen.

Die malerische Interpretation der Flächen 
wurde übrigens, wie andere diffizile Arbeiten 
auch, vom Studio von Garnier selbst ausge-
führt.

Eigentlich setzt das Studio von Garnier selten auf farbintensive Lösungen –  
eine Ausnahme befindet sich im Industriepark Frankfurt-Höchst. Doch bezogen auf 
Größe und Volumen der Bauten von DyStar bleibt die Farbigkeit maßstäblich.

Die malerische Konzeption aus 
zahlreichen Farbnuancen setzt im 
Industriepark ein Signal und wurde 
vom Studioteam Garnier auch 
umgesetzt.

»Der Entwurf akzeptiert die Vorstellung 
des Bauherrn, an dieser Stelle ein 

Signal zu senden, nachdem bestimmte 
Farbgruppen die besondere Stärke des 

Produzenten sind.«

Projekt: Büro- und Laborgebäude DyStar
Bauherr: DyStar Textilfarben GmbH
Ausführungsjahr: 2002
Standort: �Industriepark Frankfurt-Höchst, 

Gebäude B 598
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Relikt der Betonära

»Die Farbigkeiten der 
Architektur müssen von der 

Mehrzahl der Menschen 
als bleibend, vertraut und 

sympathisch empfunden 
werden.«

Vorher und nachher:  
Ein monoton graues 
Betonvolumen verwandelt 
sich in ein sympathisches 
und einladendes 
Gemeindehaus, 
vielschichtig in Farbe 
gesetzt und die 
benachbarte Kirche 
hervorhebend.
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Kaum ein Baustoff ist so negativ belegt wie 
Sichtbeton, vor allem, wenn es sich um jenen 
massenhaft verbauten Beton der 1970er-
Jahre handelt. Kein Städtchen war damals 
sicher vor betonsichtigen Kommunal-, Kirchen- 
oder Sparkassenbauten, die, meist in promi-
nenter Lage platziert, seitdem das Ortsbild 
bestimmen. Besser gesagt stören – denn ihre 
Kubaturen, Gliederungen und ihre Maßstäb-
lichkeiten äußern sich in der Regel so brachial 
wie ihre Materialität.

Auch Bad Kreuznach hat die zweifelhafte 
Ehre, sich solcher Relikte rühmen zu dürfen. Bis 
2008 war auch das 1971 eingeweihte Dietrich-
Bonhoeffer-Haus der evangelischen Paulus
gemeinde dort zu finden, ein zweiteiliges 
Bauvolumen aus einem fünfgeschossigen, 
hohen Kubus und einem direkt anschließenden 
Flachbau in der Höhe von drei Geschossen.

Im Zuge der Auflösung des Gemeindever-
bandes übernahm der Kirchenkreis „An Nahe 
und Glan“ das in die Jahre gekommene 
Ensemble und machte sich an die umfassende 
Sanierung. Schnell war klar, dass es mit einer 
rein technischen Instandsetzung der Beton-
hülle nicht getan war. So ergriff man die Chance, 
schob zugleich eine Neuinterpretation an, die 
den Zweck des Baus, eine kirchliche Begeg-

nungsstätte zu sein, endlich adäquat visuali-
sieren sollte.

Wer das Ergebnis betrachtet, wird sich kaum 
noch an die vorherige graue Materialöde erin-
nern. Die Anmutung hat sich diametral verän-
dert, das „Haus der Evangelischen Kirche“ 
erscheint heute warmtonig, freundlich, einla-
dend und klingt mit der historischen Umgebung 
zusammen. Besonders die Verbindung zur 
benachbarten Pauluskirche ist nun harmoni-
scher, die Zusammengehörigkeit spürbar. 
Gleichzeitig differenziert das Farbkonzept den 
Verwaltungsbau von seinem niedrigeren Anbau, 
dessen Eingang sich schneidende, diagonal 
verkippte Bänder akzentuieren. Der Winkel 
dieser Verkippung orientiert sich an einer drei-
eckigen, bauseitig vorhandenen Maueröffnung. 
Und die Farbigkeit löst sich von der insgesamt 
warmtonigen Stimmung hin zu einer frischeren, 
ins Bläuliche tretenden Anmutung. Deutlich 
sichtbar sind nach wie vor die vertikalen Struk-
turen der ehemaligen Schalungen, der Beton ist 
also durchaus noch präsent, wenn auch in sozu-
sagen veredelter Version.

Am Fünfgeschosser mit seiner rötlichen, an 
den regionalen Sandstein anknüpfenden 
Farbigkeit sind die straßenseitigen Brüstungs-
bereiche dunkler gefasst als die Seiten

fassaden. Doch entwickelt sich aus diesen 
Brüstungen ein schmales Band zu den Seiten 
aus, um auf Höhe der Geschossdecke bis zu  
den dort befindlichen Öffnungen zu laufen, um 
hier wieder auf Brüstungshöhe zu wachsen.  
So schafft die Farbe eine smarte Verbindung 
der Gebäudeseiten, dynamisiert den statischen 
Charakter des Kubus, ohne ihn seiner Stabilität 
zu berauben.

Eigentlich war das Dietrich-Bonhoeffer-Haus in Bad Kreuznach schon immer ein 
baulicher Fremdkörper. Ein Zustand, der über drei Jahrzehnte währte und erst mit dem 
Eigentümerwechsel endete.

Projekt: �Haus der Evangelischen Kirche,  
Bad Kreuznach

Bauherr: �Kirchenkreis An Nahe und Glan,  
Bad Kreuznach

Ausführungsjahr: 2007
Standort: Kurhausstr. 6, Bad Kreuznach
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Der Charakter gewachsener kleiner Orte 
wird immer wieder durch großvolumige 
Neubauten gestört. Auch in Wöllstein, einem 
Örtchen in der Nähe von Bad Kreuznach, findet 
sich ein solches Gebäude, das im Erdgeschoss 
Ladengeschäfte beherbergt und darüber als 
Wohnhaus für mehrere Familien dient.

Nicht nur die Maßstabslosigkeit der Kubatur 
machte den Bau zu einem Fremdkörper im 
Ortsgefüge, auch nahm die ursprüngliche 
Weißfassung der ungegliederten Fassaden-
flächen keinen Bezug zum regionalen Baustil.

Im Zuge der Komplettsanierung des in die 
Jahre gekommenen Gebäudes wurden die 
Fassaden rundum wärmegedämmt – und damit 
war die Chance gekommen, dem Äußeren ein 
adäquates Gesicht zu verleihen. Das Studio 
von Garnier löste die Aufgabe in bekannt  
vielschichtiger Manier – heute ist der Ge- 
schäftsbau integriert, ohne sich jedoch dem 
umgebenden Bestand anzubiedern.

Zunächst fällt die erdig-warme Grundstim-
mung auf, die regionalen Gepflogenheiten 
entspricht. Die zurückspringenden, vertikal 
betonenden Zonen um die Öffnungen wurden 
wieder dunkler gefasst, allerdings mit einem 
geringeren Kontrastsprung. Interessant sind 
die horizontalen, zarten Streifungen im 
Bereich des zweiten Geschosses – sie kompen-
sieren die vertikalen Öffnungsbänder und 
differenzieren die großen, ungegliederten 
Flächen. Diese Aufgabe übernehmen auch die 
malerisch bearbeiteten Teilflächen – hier 
changieren die harmonischen Farbstellungen 
organisch und mildern die wuchtige Anmutung 
der Kubatur. Die Ausführung der Gestaltung 
übernahm übrigens das Studio von Garnier 
selbst.

Farbe kann architektonische Fremdkörper 
mit gewachsenen Baustrukturen versöhnen, 
sozusagen eingemeinden. Ein Beispiel aus 
Wöllstein, stellvertretend für viele Orte.

Späte 
Eingemeindung

Die energetische Sanierung von 
Bestandsbauten bietet auch für die 
Ortsbildgestaltung eine enorme 
Chance, zu mehr Angemessenheit 
und Harmonie zu gelangen.

»Das eigentliche Bild einer neuen Funktionalität auf 
dem Land sollte dem einzigartigen charakterlichen 

MaSS des alten Dorfes gleichen.«

Projekt: �Geschäfts- und Wohngebäude,  
Wöllstein

Bauherr: Fuge Immobilien, Wöllstein
Ausführungsjahr: 2008/2009
Standort: Alzeyer Str. 5, Wöllstein
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Die Jakobuskirche ist eine typische Vertre-
terin der betonverliebten Sechzigerjahre, als 
das Baumaterial für fast alle Bauaufgaben 
genutzt wurde und noch nicht den Nimbus des 
Hässlichen in sich trug. Auch nicht in Mann-
heim-Sandhofen, einem Stadtteil mit starkem 
Bevölkerungszuwachs, der 1960 zur eigenen 
Pfarrei mit rund 8.000 Mitgliedern wurde. 
Was fehlte, war eine Kirche.

1965 startete der Bau des neuen Gottes-
hauses, das 400 Plätze bieten sollte, 1969 
folgte die Einweihung. Natürlich wurde die 
Jakobuskirche als Sichtbetonbau ausge- 
führt, schließlich sollte sie ja Modernität 
ausstrahlen. Glas und Holz im Inneren runden 
das damals genutzte Materialrepertoire ab. 
Charakteristisch für die Jakobuskirche ist 
neben ihrem asymmetrischen Grundriss  
der abgesetzt positionierte, 36 Meter hohe 
Glockenturm.

Rund zwei Jahrzehnte später wurde die 
Jakobuskirche zum Sanierungsfall. Der Zahn 
der Zeit und der Witterung macht bekanntlich 
auch nicht vor Sakralbauten halt, besonders 
dann nicht, wenn sie aus ungeschütztem 
Sichtbeton bestehen. Kurzum: 1991 startete 
die Instandsetzung der von den hinlänglich 

bekannten Symptomen gepeinigten Beton-
flächen. Da die Gemeinde nicht mehr von der 
grauen Schlichtheit ihres Gotteshauses über-
zeugt war, sollte es auch optisch saniert, 
sprich farbig werden.

Eine für Ernst Friedrich v.Garnier bekannte 
Situation, neu allerdings war der sakrale 
Kontext der Gestaltung. Garnier machte sich  
mit einem stark abstrakten Ansatz ans Werk. 
Er überlagerte die Betonflächen mit einer 
aufstrebenden und sich vielfach überschnei-
denden Lineatur. So ergaben sich zahlreiche 
neue Flächen, spitzwinklig, mal dreieckig, mal 
rautenförmig. Jede dieser Flächen erhielt 
einen spezifischen Farbton, stets Bezug 
nehmend auf seine Nachbarfarben.

Die Farbigkeit entwickelt sich ebenfalls von 
unten mit erdigeren Nuancen nach oben, wird 
dabei leichter, sonniger oder ins Blaue stre-
bend. Eigentlich deckend ausgeführt, entsteht 
so der Eindruck, es handele sich hier um 
lasierte, sich tatsächlich überlagernde Farb-
bereiche. Heute gehört die Jakobuskirche zu 
den Klassikern des Studios von Garnier.

Aufstrebende 
Abstraktion
Mit der evangelischen Jakobuskirche in Mannheim-
Sandhofen betrat Friedrich Ernst v.Garnier Anfang 
der 1990er-Jahre ein für ihn neues Terrain.  
Erstmals gestaltete er einen Sakralbau, dem danach 
weitere folgten.

»Ein wahrer Kirchenbau übersetzt 
dem Gläubigen die kirchliche 

Botschaft des Lichts mit 
Farbigkeiten.«

Strahlungszeichnungen 
nennt v.Garnier diese 
Flächenauflösung mit 
fein nuancierten 
Farbigkeiten, die 
aufwärts zu streben 
scheinen.

Projekt: �Jakobuskirche,  
Mannheim-Sandhofen

Ausführungsjahr: 1991/92
Standort: �Domstiftstr. 40,  

Mannheim-Sandhofen
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Gegen die weiSSe 
Krankheit

Fassaden-, Hofgestaltung und Begrünung im 
Einklang: Hier entsteht wieder das dorftypische 
Erscheinungsbild eines rheinhessischen Weinguts.

Auch Neubauten lassen sich durch maßstäbliche 
Proportionen und eine regionale Farbigkeit in das 
gewachsene Dorf integrieren.

Dieses Haus steht an 
einem Ortsausgang; 
der Grünklang macht 
es wieder zum 
Partner der dort 
beginnenden 
Landschaft.

Gelb statt Weiß: 
Das Weingut-
Gebäude nimmt  
nun wieder die 
Verbindung zur 
historischen 
Sandsteinscheune 
auf. Dazu kommt 
das frische Grün für 
Fensterläden und 
Tore.
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Friedrich Ernst v.Garnier bekennt sich 
zum Dorf – weil es Identität stiftet und 
Heimat bedeutet. Allerdings nur, wenn 
es seinen gewachsenen Charakter 
erkennt, diesen erhält und behutsam 
modernisiert.

Das Dorf ist unpopulär – auf der einen Seite. 
Auf der anderen Seite ist es begehrt von denen, 
die den Traum eines freistehenden Einfamilien-
hauses im Grünen auszuleben gedenken. Auf 
dem Land scheint dieses Ziel noch erreichbar 
zu sein, ist der Grund doch billig und ausrei-
chend vorhanden. Die Stadtflüchtigen sind 

„mehrheitlich nicht auf der Suche nach dem  
Dorf, sondern nach dem billigen Bauplatz“, so 

v.Garnier, weshalb sich „dem alten Dorf der weiße Ring der Neubausiedlungen um den Hals“ 
lege. Nicht selten verfallen die gewachsenen 
Dorfkerne, während an ihren Rändern das 
eigentliche Pfund des Dorfes, seine naturnahe 
Umgebung, den bezugslos agglomerierenden 
Eigenheimen geopfert wird – „die weiße Krank-
heit“ nennt v.Garnier diese Veränderung.

Das Dorf im eigentlichen Sinne stellt eine 
gewachsene, kleinteilige bauliche Gemein-
schaft dar, die sich regional entwickelte und 
sich regional verfügbarer Materialien bediente. 
Neue Bauten passten sich diesen Ressourcen 
räumlich und typologisch an, das Dorf war eine 
in sich ruhende Antwort auf die lokalen Gege-
benheiten. Mit der individuellen Mobilität der 

Menschen und der Möglichkeit, überall die glei-
chen Materialien nutzen zu können, wurde das 
Dorf zum Auslaufmodell. Seitdem verändern 
Dorfkerne ihren Charakter, werden zum „alten“ 
Dorf, was so viel wie unmodern, unkomfortabel, 
nicht erhaltenswert bedeutet. Die Folge: Die 
Dörfer veröden, während nach außen die 
Uniformität wuchert. Dass dabei der einst 
eigenständige Charakter auf der Strecke bleibt, 
muss eigentlich nicht erwähnt werden.

Auch an Rheinhessen, dessen Örtchen wirt-
schaftlich vom Wein- und Landbau sowie mate-
rialmäßig vom regionalen Sandstein geprägt 
waren, ist diese Entwicklung nicht vorbeige-
gangen. Nun prangert v.Garnier, bekennender 
Liebhaber des heimatstiftenden ländlichen 
Umfelds, diese Veränderung schon lange an – 
und engagiert sich in der Umgebung seines 
Studios mit den ihm eigenen Mitteln für den 
Erhalt oder die Wiedergewinnung des „genius 
loci“. „Dörfliche Bilder, mit denen Millionen  
den Begriff einer Heimat verbinden, werden 
geprägt durch ganz vertraute und unverwech-
selbare Stimmungen in jeweils eigenen Materi-
alspielen aus Stein und Raum, aus Feld und 

Wasser, aus Farbenlicht und Klimabild“, so  
v.Garnier.

Folglich setzt v.Garnier mit seinem Studio-
team alles daran, die lokalen Charakteristika, 
die Materialien und die Farbigkeiten so zu 
würdigen, dass das Dorf die Chance bekommt, 
sich wieder aus sich selbst zu entwickeln. 
Beispiele dafür gibt es inzwischen genug – vom 
Restaurant, das in einer wiederaufgebauten 
Scheune zu Tisch bittet, von sanierten Dorf-
häuschen, Höfen, von integrierten An- und 
Neubauten.

Die Farbigkeit folgt meist einer warmen 
Grundstimmung, ist leicht vergraut, nicht grell, 
vital und doch vertraut. Details wie Klappläden, 
Türen, Fenster oder die Dacheindeckung 
spielen dabei keine zu vernachlässigenden 
Nebenrollen, sondern prägen das Ergebnis 
wesentlich mit.

Solche besonderen Gestaltungen beleben das Ortsbild, sofern 
sie nicht laut aus der dörflichen Gemeinschaft herausrufen.

Die terrafarbene Stimmung betont das Haus mit seinem durch 
Aufhellung akzentuierten Erkerturm.

Typisch für Rheinhessen sind umbaute Innenhöfe, die heute  
den Rahmen für hochwertige und erfolgreiche Gastronomie bilden – 
sofern sie atmosphärisch den regionalen Charakter aufnehmen.

»Das Dorf ist ein Dorf und keine im 
Regen eingelaufene Stadt. Sind einmal 
die dörflichen Inhalte zerstört, dann 

wird auch mit seinen Bildern nicht 
mehr viel anzufangen sein.«
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NUANCENREICH WIE  
DIE NATUR

Farbe ist ein Gestaltungsmedium, das den 
Betrachter unmittelbar anspricht und spontan 
Stimmungen, Emotionen und Reaktionen 
hervorruft. Diese emotionale Wirkung ist das 
eigentliche Geheimnis der Farbe und der Grund, 
weshalb sich mit vergleichsweise wenig 
Aufwand große atmosphärische Verände-
rungen erreichen lassen. Doch mit dieser posi-
tiven Eigenschaft einher geht, dass Farbe nicht 
nur emotional erlebt, sondern auch emotional 
bewertet wird. Sprich: Gefallen und Nichtge-
fallen, also kulturell geprägte und persönliche 
Vorlieben, dominieren nur zu schnell die Diskus-
sionen über die Farbe. Und das ist in den 
eigenen vier Wänden nicht anders als im öffent-
lichen Raum oder an der Fassade. Für den Farb-

planer bedeutet dies, seine Entwürfe mit 
objektiven und zugleich eingängigen Argu-
menten zu hinterlegen, wenn es an die Präsen-
tation vor Bauherren, Investoren oder Eigentü-
mergemeinschaften geht. Wer jedoch zu 
abstrakt argumentiert, wird sein Publikum 

weder erreichen noch begeistern können. 
Dieses Dilemma hat Friedrich Ernst v.Garnier 
für sich gelöst. Zum einen scheut er sich nicht 
davor, seinem Publikum voller Empathie und 
Emotion zu begegnen und es für seine Arbeit 
zu begeistern. Zum anderen hat er ein Instru-
ment entwickelt, das die Farbkonzeption mit 
visuell erkennbaren Analogien unterfüttert. 
Dieser „Farbenkompass“ ist Analyse-, Visuali-
sierungs- und Arbeitstool zugleich – und 
basiert auf dem Garnierschen Verständnis der 
organischen, sprich natürlichen, in der Umge-
bung des Gestaltungsobjekts verankerten 
Farbigkeit. Lieferanten dieser Basiscoloratur 
können die Vegetation, Lichtstimmungen, das 
regionale Steinvorkommen, Landschaftsbilder 

16

»Mein Farbenkompass 
ist der Ordnungsstern 

aus Eigenschaften, die es 
beim Farbentwurf für 

Architektur zu durchdenken 
gilt.«
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Mit seinem „Farbenkompass“ nutzt v.Garnier ein 
Instrumentarium, das die vorhandene Farbigkeit 
zunächst abstrahierend analysiert und objektiviert, 
dann in einem Polaritätenprofil verortet und zur 
Gestaltungsbasis macht.

oder der Baubestand sein. Eine enorme Fülle 
von Einzelnuancen also, die v.Garnier nun 
verdichtet – oder genauer: pixelt. Fotos werden 
zerlegt in großflächige Pixel, die Farben 
konzentrieren sich zu signifikanten Schwer-
punkten und werden so lesbar. „Pixel ordnen 
das Handwerkszeug, wenn überstürzte Frei-
heiten aller natürlichen Farben den Planer 
überfallen“, so v.Garnier. Mit dieser verblüf-
fenden Methode können mobile von immobilen, 
laute von leisen, harmonische von störenden 
Farben differenziert werden. Und diese abstra-
hierten Farbpaletten, zu denen auch typische 
Saisonfarben aus der Natur gehören, fließen 
dann in die Baugestaltung ein, werden in Bezie-
hung gesetzt zu Kubaturen und Flächen.

Die Pixelanalyse ist so eindrucksvoll und 
eingängig, dass sich die darauf bauende Gestal-
tungskonzeption fast von allein erklärt. Übri-
gens erfassen die Pixel auch industrielle Umge-
bungen genauso als „natürliche Basis“ wie 
Schmutz. Der legt sich bekanntlich ungefragt 
auf Flächen und verändert bisweilen das 
Aussehen von Gebäuden mehr als die geplante 
Farbigkeit. Daher fließt der Schmutz immer 
wieder in die Analyse von Bestandsbauten mit 
ein – und wird mitunter sogar malerisch als 
bewusstes Gestaltungselement übernommen.

Neben der Pixelanalyse bedient sich v.Garnier 
eines weiteren Tools, das die Farbigkeiten in ei- 
nem Polaritätenprofil gegenüberstellt. Dieser 
eigentliche „Farbenkompass“ umfasst die drei 

Grundpolaritäten der Garnierschen Farbphilo-
sophie: aktiv/passiv, hell/dunkel und kalt/
warm. Auch diese Systematik dient letztlich 
dazu, die Farbenvielfalt in ein praxisgerechtes 
Bezugssystem einzubinden, das die Kreativität 
des Gestalters nicht bremst, sondern ihm eine 
Leitlinie an die Hand gibt. Eine gewollte Reduk-
tion, die aber nicht reduzierte Farbkonzepte 
hervorbringt, sondern die gewünschten Eigen-
schaften der Farblichtstimmung definieren 
hilft.

Die Pixelung abstrahiert 
Farbklänge aus der 
Natur wie aus der 
gebauten Umgebung und 
liefert die Basis für die 
facettenreichen und 
landschaftsnahen 
Farbkompositionen.

17
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Friedrich Ernst v.Garnier trug die Problematik der visuellen Verarmung des Bauens 
erstmals schonungslos in eine breite Öffentlichkeit. Damit wurde er zur Leitfigur des 
modernen, natürlich orientierten Farbdesigns – und prägte eine ganze Generation 
junger Farbdesigner.

STREITER FÜR EINE 
FARBIGERE WELT

Er ist unruhig, stets scheint sein Geist zu 
arbeiten, frisch Gesehenes wird sofort in den 
immensen Erfahrungsspeicher aufgenommen, 
abgeglichen, bewertet. Friedrich Ernst v.Garnier, 
seit bald vier Jahrzehnten im Thema, meidet nie 
eine Diskussion, thematisiert stets kraftvoll 
die Miseren der heutigen Architektur – und 
würzt auch schon mal mit ordentlicher Polemik. 
Ende der 1960er-Jahre, als sich der 1935 gebo-
rene v.Garnier nach einem längeren Aufenthalt 
in Rio de Janeiro autodidaktisch der Farbe  
und der Architektur zuwendete, war dies ein 
kaum beachteter, um nicht zu sagen verpönter 
Aspekt des Bauens.

Das sollte sich bald ändern – v.Garnier wurde 
schnell zum selbstbewussten Streiter für eine 

„farbigere Welt“, die gerade in billigem Sicht-
beton zu erstarren drohte. Im Gegensatz zu 
seinen Kollegen begnügte sich v.Garnier nicht 

mit dem stillen Kämmerlein, er suchte die 
großen Bühnen, die Kontroverse mit den Archi-
tekten. Denn die, so v.Garnier, hatten sich von 
den wahren Bedürfnissen der Menschen um 
Lichtjahre entfernt und bauten entweder nur 
für sich selbst, geistlos billig oder setzten  
sich ignorant über den landschaftlichen, klima-
tischen, regionalen und ästhetischen Rahmen 
hinweg.

Von den einen als mutiger Befreier aus dem 
Grau gefeiert, war er für die meisten Bau- 
meister ein Querulant oder ein Dekorateur. 
Selbst dem großen Max Bächer gelang es nicht, 
in beiderseits mit eindrucksvoller Polemik 
geführten Diskussionen die Farbe als Gestal-
tungsmittel für den Bau nachhaltig zu ächten. 
v.Garnier ging stets gestärkt aus derlei Kolli
sionen hervor, wohl wissend, die Menschen vor 
Ort hinter sich zu haben.

Eloquent, stilsicher und mit der notwendigen 
Portion Beharrlichkeit ausgestattet, begann 
also v.Garnier mit ersten Arbeiten. Die waren 
durchaus Kinder ihrer Zeit, der aufblühenden 
Siebziger, und zeigten eine in heutigen Augen 
intensive Buntheit – auch weil sie gegen die 
massenhafte Betonsichtigkeit rebellierten. Im 
Laufe der Zeit entstanden aber immer diffe-
renziertere Farbentwürfe, die schließlich in 
eine organische Farbsystematik überleiteten. 
Wobei diese „Organische Farbigkeit“ keine 
Lehre im rezepthaft-dogmatischen Sinne ist – 
verknüpft sie doch natürliche, vertraute Farb-
nuancen des jeweiligen Ortes mit der Intui
tionsfähigkeit des Gestalters.

Trotz vieler Widersacher ist v.Garnier erfolg-
reich, die Nachfrage wächst und 1976 erwirbt 
er eine Ruine südlich von Bad Kreuznach.  
Völlig umgekrempelt, saniert, neu aufgebaut, 

Hat die Architektur im Blick und arbeitet seit über 40 Jahren für ein menschengerechtes Bauen: Friedrich Ernst v.Garnier.
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STREITER FÜR EINE 
FARBIGERE WELT

mit Leben gefüllt wird daraus der legendäre 
Hof Iben, fortan Lebens- und Arbeitsmittel­
punkt. Auch heute noch ist der Hof das 
Zentrum des kreativen Prozesses, der 
Fassaden, Stadtkerne, Industrielandschaften, 
Kirchen, Schulen, Krankenhäuser oder Wohn­
siedlungen neu definiert. Und trotz seiner 
Klarheit verschaffenden Abgeschiedenheit in 
den sanften Hügeln Rheinhessens wurde der 
Hof bald zum Ort des Austauschs, der Be- 
gegnung, ja der neuen Sicht auf die ge- 
baute Umwelt. Seminare finden hier statt – 
für Handwerker, Investoren, Unternehmer, 
Konzernchefs und sogar für Architekten. Denn 
mit den Jahren scheint es zu einer Annäherung 
zu kommen, öffnen sich die neuen Planer­
generationen dem Thema Farbe. Zahlreiche 
Auszeichnungen und internationale Preise 
adeln v.Garnier und sein Studio, das ganze 

Schwerindustrieanlagen im Ruhrgebiet, in  
Süd- und Nordamerika gestaltet hat.

Auch wenn alle Entwürfe die Handschrift und 
die Intentionen des Gründers v.Garnier tragen, 
detailliert und dokumentiert werden sie von 
einem Team engagierter Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter. Ein Team, das sich im Laufe der 
Jahre immer wieder neu formierte – und junge 
Gestalter hervorbrachte, die die Garnierschen 
Leitideen im eigenen Sinne fortschreiben.  
Und so könnte man das Studio von Garnier 
auch als eine Art gestalterischen Durchlauf­
erhitzer bezeichnen, der die Idee, die Präsenz 
und die Vielfalt des farbigen Bauens in die 
breite Öffentlichkeit trug und weiter trägt.

Der legendäre Hof Iben nahe Fürfeld, kreative Insel und  
Ort des Austauschs, der Kommunikation, des Arbeitens –  
einer Lebensphilosophie.

»Die organischen Farbigkeiten sind die natürliche Basis allen farbigen Bauens. Keine 
Meinung für oder gegen einen Geschmack und keine Kunst können auf Dauer eine gute 

Kenntnis ihrer Regeln ersetzen.«

Die Koordinaten
Studio von Garnier
Hof Iben, Fürfeld
Fon 06709 / 910-0
www.studiovongarnier.de

Gedanken und eine enorme Vielzahl ausge-
führter Gestaltungen versammelt Friedrich 
Ernst v.Garnier in drei Büchern:
„Meine farbigere Welt – Ein ganz unsach-
liches Sachbuch“; ISBN 3-9805511-0-5
„Meine farbigere Welt – Menschliche Arbeits-
landschaften“; ISBN 978-3-935516-37-2
„Meine farbigere Welt – Meine Organischen 
Farbigkeiten“; ISBN 978-3-935516-38-9
Als lesenswerte Ergänzung dazu:  „Architek-
turfarben – Lehre der Farbgestaltung nach 
Friedrich Ernst v.Garnier“ von Martin Benad 
und Jürgen Opitz; München 2007.
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    Die ThyssenKrupp Steel Europe AG 
betreibt in Duisburg-Beeckerwerth ein 
riesiges Warmbandwerk, in dem Stahl 
für die Fahrzeugproduktion hergestellt 
wird. Dominiert auf dem Gelände ein- 
deutig das Baumaterial Stahl, so bildet 
die Trafostation, die sich als langge­
streckte Kiste an die Hallen schmiegt, 
einen Fremdkörper. Denn sie besteht 
aus Sichtbeton. Seit 2006, als eine 
Betonsanierung notwendig wurde, 
präsentiert sich die Betonkiste ästhe­
tisch endlich auf Augenhöhe mit ihrer 
Nachbarschaft.

Allerdings wird dieser Gleichstand 
nicht etwa mit den gleichen gestalte­
rischen Mitteln erreicht – das Studio 
Garnier nutzte vielmehr andere Prinzi­
pien, um die Materialien zu differen­
zieren. „Werden Stahl und Beton gleich 
gestrichen, sollte man besser das Strei­
chen streichen“, so Friedrich Ernst 
v.Garnier. Also erhielt die Betonober­
fläche eine zunächst eigenwillig anmu­
tende Lasurbehandlung – eine aus amor­
phen, sich überlagernden Strukturen. 
Ein „Sandsteinbeton“ ziert die heute 
nicht mehr unscheinbare Kiste, die 
eigentlich keine Kiste mehr ist. Denn 
ihre monolithische, rein funktional 
begründete Kubatur wird in viele 
einzelne Flächen zerlegt, jede mit einer 
anderen Farbnuance überlagert. Diese 
Zerlegung geschieht exakt entlang der 
Schaltafelstöße, leitet sich also 
wiederum aus dem Bauwerk selbst ab, 
bleibt also authentisch.

Der genaue Blick lohnt sich auch 
deshalb, weil das vom Studio von Garnier 
selbst ausgeführte Werk so angelegt ist, 
dass die unweigerliche Verschmutzung 
gestalterisch berücksichtigt, ja sogar 
durch die Lasurchangierung vorwegge­
nommen wird. Und das ist vor dem 
Hintergrund der Langlebigkeit einer 
Gestaltung ein durchaus werthaltiges 
Kriterium.

Beton trifft  
auf Stahl
Inmitten der stählernen Hallen des Warmband­
werks in Duisburg-Beeckerwerth befindet sich 
ein Material-Fremdkörper – eine Betonkiste für 
die Stromversorgung.

Projekt: �Trafostation  
Warmbandwerk 2,  
ThyssenKrupp Steel AG,  
Duisburg-Beeckerwerth

Ausführungsjahr: 2006
Standort: �Kaiser-Wilhelm-Str. 100, 

Duisburg

Eine rein funktionale 
Kiste aus krudem Beton 
wird hier von der Farbe 
veredelt. Dabei 
verschleiert sie nicht die 
Unvollkommenheit der 
Oberflächen, sondern 
macht sie zum 
Gestaltungsmittel. »Im Gegensatz zu den 

vielen handwerklich 
sehr anspruchsvollen 

Menschen, die den Beton als 
spiegelglatten Sichtbeton 

herstellen wollen, mag ich 
seine charakteristischen 

Zeichnungen.«


